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Leicht hatte es das 
Mädchensportzentrum „Pia 
Olymp“ noch nie. 

Mehrfach stand das Projekt 
vor dem Aus. Inzwischen ist 
das Projekt in einem bis 2008 
sanierten Gebäude direkt am 
S-Bahnhof Wartenberg behei-
matet. Das Sportzentrum rich-
tet sich an Mädchen und bietet 
alles u.a. Tanz- und Sportkurse, 
Entspannungstraining oder Fe-
rienfahrten. 

Auch die Politik hat die Be-
deutung des Projekts längst er-
kannt: „Pia Olymp als Anlauf-
punkt nur für Mädchen leistet 

einen großen Beitrag für die so-
ziale Entwicklung im Kiez“, lobt 
Karin Seidel-Kalmutzki (SPD), 
Vorsitzende des Sportausschus-

ses im Berliner Abgeordneten-
haus. 
www.maedchensportzentrum-
pia-olymp.de

Die Victoriastadt ist Lich-
tenbergs Boomregion. 

Nach der umfassenden Sa-
nierung ist der Kiez (Foto) be-
sonders attraktiv für Studenten 
und junge Familien, die aus 
Friedrichshain herüberziehen. 
Nirgendwo sonst in Lichten-
berg steigen die Einkommen so 
stark an – und damit auch die 
Mieten. 

Ole Kreins, Bezirksverord-
neter und Kandidat für das 
Abgeordnetenhaus, hat das 
Problem erkannt: „Es ist schön, 
dass unsere Kieze attraktiver 
werden. Der Wandel muss aber 

auch sozialverträglich gestal-
tet werden. Eine Verdrängung 
darf es nicht geben.“ Wo mög-
lich, müsse sich Berlin deswe-
gen kün! ig wieder stärker am 
Wohnungsbau beteiligen.

Berliner L ICHTENBERG
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Prima Boom, aber... Pia auf saniertem Olymp
... die Mietpreise in der Victoriastadt 
müssen auch sozial gestaltet werden

Im Mädchenzentrum am S-Bahnhof Wartenberg sind 
die jungen Lichtenbergerinnen unter sich

Saniert: Das Mädchensportzentrum „Pia Olymp“ Foto: Peter Müller
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ZAHL DES MONATS

1.142.300 
sozialversicherungspflich-
tige Beschä! igte gab es laut 
aktueller Statistik Ende 2010 
in Berlin. Das waren 24.800 
mehr als ein Jahr zuvor.

ZITAT DES MONATS
„Berlin ist das Zentrum dieses 
Landes und die einzige Stadt 
in Deutschland, die ich ins 
Herz geschlossen habe“ 

Wim Wenders, Regisseur

Einige hunderttausend 
Berlinerinnen und Berliner 
haben sich bereits entschie-
den. Ihre Briefwahlunterlagen 
sind ausgefüllt, die Stimmzet-
tel zum Teil schon in den Ur-
nen. Die Spannung bleibt ih-
nen allerdings erhalten: Denn 
ein Schlüsselfaktor für den 
Wahlausgang wird diesmal die 
Wahlbeteiligung sein.

Mit besonderer Spannung 
sehen die Berliner Sozialde-
mokraten dem Wahlabend 
entgegen. Seit einigen Monaten 
gewinnen sie mit unterschied-
lichen Ergebnissen die Umfra-
gen. Nun wollen sie auch die 
Wahlen gewinnen. Ihre Sorge: 
Ein allzu großer Vorsprung in 
den Vorhersagen könnte Wäh-
lerinnen und Wähler verleiten, 

zu Hause zu bleiben. Dann 
wäre ein Ergebnis möglich, das 
sich in den Umfragen nur eine 
verschwindende Minderheit 
wünscht: grün-schwarz. Denn 
das ist derzeit die einzige Mög-
lichkeit der grünen Spitzenkan-
didatin, ihr Ziel zu erreichen 
und Regierende Bürgermeiste-
rin zu werden. Grüne und CDU 
lagen zuletzt in mehreren Um-
fragen gleichauf bei etwas über 
20 Prozent und damit fast zehn 
Prozent hinter der SPD. 

Machen am 18. September 
viele Berlinerinnen und Berli-
ner von ihrem Wahlrecht Ge-
brauch, dann ist das zugleich 
ein guter Garant dafür, dass 
rechtsextreme und rechtspo-
pulistische Parteien keine 
Chance haben. Sie versuchen 

derzeit mit gezielten Provoka-
tionen noch in letzter Minute, 
Aufmerksamkeit zu erregen. 
Dem Wahlwerbespot der NPD 
bescheinigte inzwischen auch 
das Oberverwaltungsgericht 
volksverhetzenden Charakter, 
der RBB muss ihn nicht aus-
strahlen. Wegen eines NPD-
Wahlplakats haben Berliner 
Abgeordnete von SPD und Lin-
ke Anzeige erstattet.  

Wählen können am 18. Sep-
tember   rund 2,48 Millionen 
Berlinerinnen und Berliner, 
44.000 mehr als vor fünf Jahren. 
Der Bezirk mit den meisten 
Wahlberechtigten ist Pankow 
(284.000). Die wenigsten woh-
nen in Spandau (163 577). Für 
die Wahlen zum Abgeordne-
tenhaus gibt es zwei Stimmen: 

Die Erststimme wird für die 
Kandidatin oder den Kandida-
ten in einem der 78 Wahlkrei-
se abgegeben. Entscheidend 
für die Zusammensetzung des   
kün! igen Abgeordnetenhauses 
ist aber die Zweitstimme, mit 
der die Liste einer Partei ge-
wählt wird. 35 Parteien stehen 
hier zur Wahl. 

Bei der gleichzeitig statt$ n-
denden Wahl zu den zwölf Be-
zirksverordnetenversammlun-
gen können auch Jugendliche 
ab 16 Jahren sowie EU-Auslän-
der ihre Stimme abgeben.  Wer 
seine Wahlbenachrichtigung 
verlegt hat, kann dennoch 
wählen gehen.   Es reicht aus, 
im Wahllokal einen mit einem 
Lichtbild versehenen amtlichen 
Ausweis vorzulegen.   U. H.

Das Kreuz am richtigen Fleck
Berlinwahl bleibt spannend: Wahlbeteiligung entscheidend!

Fasse Dich kurz: Höchstens zwei Sekunden lang schauen Betrachter im Durchschnitt auf ein Großfl ächenplakat. Das haben Werbefachleute herausgefunden.  Trotz 
unterschiedlicher Bildsprache fi ndet sich eine Aussage übrigens in allen Plakaten: Am 18. September wählen gehen.   Foto: Paul Glaser 

   Am 18. Sep-
tember wird 

in Berlin 
gewählt. 
Ich bitte 

Sie: gehen 
Sie wäh-

len! Denn 
es geht um 

die Zukun!  
unserer Stadt. 

Die letzten 
Umfragen 

zeigen: Der 
Ausgang der 

Wahl ist o# en. 
Sie entscheiden, ob ich meine 
Arbeit als Regierender Bür-
germeister fortsetzen kann. 
Oder ob Grüne und Schwar-
ze gemeinsam den kün! igen 
Senat stellen werden.

Berlin verstehen heißt für 
mich, den Wachstumskurs 
der Wirtscha!  fortzusetzen. 
Durch einen Flughafen, der 
zehntausende Arbeitsplät-
ze sichert. Berlin verstehen 
heißt für mich, bezahlbaren 
Wohnraum für alle zu schaf-
fen: Wir wollen 30.000 neue 
Wohnungen für Berlin. Ber-
lin verstehen heißt für mich, 
Familie und Beruf zu verein-
baren: Wir werden den Be-
darf an Kita-Plätzen decken, 
denn wir freuen uns über 
mehr kleine Berlinerinnen 
und Berliner.

Grün-Schwarz bedeutet:
Privatisierungen, Einfüh-

rung von Kita-Gebühren 
oder Wackeln beim Flugha-
fenbau. Das sollte allen klar 
sein.

Nur wenn Sie SPD wäh-
len, kann ich meine Arbeit 
als Regierender Bürgermeis-
ter fortsetzen. Daher bitte 
ich Sie um Ihre Stimme! Es 
geht um Berlin.  

       
  Ihr Klaus Wowereit

BERLIN BEWEGEN,
das ist der Au! rag                   
    der Verkehrslenker.           
           Ein Blick in      
                     ihre 
            Arbeit. 
 Seite 5

ES GEHT UM BERLIN!



Zu den Zahlenspielereien 
vor den Wahlen gehören seit 
einiger  Zeit auch Varianten, 
die vielen früher undenkbar 
erschienen wären: schwarz-
grün oder grün-schwarz. 

Von der Spitzenkandidatin 
der Grünen bewusst o!en ge-
lassen, von der CDU kokett be-
spielt: eine grün-schwarze oder 
schwarz-grüne Koalition in 
Berlin ist kein Grusel-Szenario 
aus dem Reich gegnerischer 
Wahlkampfstäbe sondern ein 
mögliches Ergebnis der Berli-
ner Wahlen. Das vermeintliche 
Tabu ist längst gebrochen und 
spätestens seit den schwarz-
grünen Koalitionen in Ham-
burg und im Saarland grüne 
Normalität bei der Koalitions-
bildung. 

Auf Basis aktueller Umfrage-
ergebnisse sind beide Varianten 

einer Koalition von den Grünen 
mit der Berliner CDU denkbar. 
Populär wären aber - auch dies 
auf Basis der aktuellen Umfra-
gen - weder eine CDU-geführte 
Regierung mit einem grünen 
Steigbügelhalter noch eine Re-
gierende Bürgermeisterin Kün-
ast mit einem CDU-Bürger-
meister Henkel. 

Ganz neu wäre diese Zusam-
menarbeit allerdings nicht: Es 

wird gerne vergessen, dass im 
Südwesten Berlins seit Jahren 
eine sehr enge und vertraute Zu-
sammenarbeit von der - selbst 
für Berliner Verhältnisse - eher 
konservativen CDU in Steglitz-
Zehlendorf und den Berliner 
Grünen erfolgt. Dieses Bündnis 
hat eine Vielzahl von Protesten 
überstanden und sich im Sinne 
des wechselseitigen Machter-
halts und der Absicherung eines 

CDU-Bürgermeisters aus Sicht 
der Akteure sicherlich bewährt. 

Aus Sicht der Bürgerinnen 
und Bürger zeigt sich vor allem 
die konservative Schnittmen-
ge von Grünen und CDU - in 
Form von Klientelpolitik und 
Blockadepolitik gegen den SPD-
geführten Senat. Von Kürzun-
gen im Jugendbereich und der 
Blockade von Wirtscha"sinves-
titionen über die Verhinderung 

längst überfälliger Straßenum-
benennungen (Treitschkestra-
ße) bis zum Unterlaufen von 
Bürgerbeteiligung wie beim 
Bauprojekt auf der Truman Pla-
za in Dahlem: Überall haben 
sich die vermeintlich unglei-
chen Partner wenig progressiv 
gezeigt. Erfahrungswerte dieser 
Art sollten einem bei der Wahl-
entscheidung auf Landesebene 
zu denken geben. M.R.
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Erfreulicherweise leugnet 
im Spektrum der im Bundes-
tag wie im Abgeordnetenhaus 
vertretenen Parteien heute 
kaum jemand, dass der Mau-
erbau, namentlich unter hu-
manitären Gesichtspunkten, 
ein nicht zu entschuldigendes 
Unrecht war. Gewiss stellte er 
aus der Sicht der SED-Füh-
rung eine Notmaßnahme dar, 
um das Ausbluten der DDR zu 
unterbinden. Doch die innere 
Krise, die die Massen!ucht 
hervorbrachte, war im We-
sentlichen selbst verursacht. 

Unabhängig von dieser kla-
ren Zuweisung der unmittelba-
ren Verantwortung muss man 
indessen die Frage aufwerfen 
dürfen, ab nicht auch die starre 
Deutschlandpolitik der Bon-
ner Regierung zum 13. August 
beigetragen hat. Und dass die 
Westalliierten, namentlich die 
Amerikaner, sich am 13. August 
– kaum verhohlen – erleichtert 
zeigten, weil ihre „Essentials“ 
nicht berührt wurden, war 
schon damals o!ensichtlich.

Aus der Sicht der beiden Su-
permächte war es rational, nach 
einer Abgrenzung der Macht-
sphären zu suchen, um der 
Gefahr einer gegenseitigen Ver-
nichtung im Atomkrieg zu ent-
gehen. Für die von der Block-
konfrontation Betro!enen, 
nicht zuletzt für die Berliner 
(und die Deutschen insgesamt) 
war diese Erkenntnis bitter und 
zwang zu neuen Überlegungen, 
wie in dieser Konstellation die 
eigenen Anliegen und Interes-
sen eingebracht werden könn-
ten.

Das war der Ausgangspunkt 
der „Politik der kleinen Schrit-
te“, die die Westberliner Senats-
regierung ab 1963 sukzessive 
umsetzte. Konzipiert in dem 
engeren Kreis um Willy Brandt 

mit Egon Bahr, Heinrich Al-
bertz, Klaus Schütz und ande-
ren, wurde Berlin zum Experi-
mentierfeld der späteren Neuen 
Ost- und Deutschlandpolitik. 
Dabei ging es in weiter Perspek-
tive um die Veränderung des 
Status quo, statt um seine Ver-
festigung. Auch die damaligen 
Gegner der Entspannungspoli-
tik räumen heute meist ein, dass 
diese zumindest einen erhebli-
chen Anteil an dem Umbruch 
von 1989/90 hatte. 

Die logische Fortsetzung der 
sozialdemokratischen Entspan-
nungspolitik der 60er bis 80er 
Jahre ist der Abbau der alten 
ideologischen Ost-West-Front-
stellung im politischen Leben 
des neuen, vereinten Deutsch-
land (was nicht bedeuten darf, 
Strittiges und Unangenehmes 
auszuklammern oder gar zu be-
schweigen). Hier hat sich Klaus 
Wowereit mit seiner mutigen, 
weil riskanten Entscheidung 
von vor zehn Jahren, eine Ko-
alition mit der Linkspartei (da-
mals PDS) einzugehen, ein viel 
zu wenig gewürdigtes nationa-
les Verdienst erworben.

Gelungener Abbau
der Konfrontation
Von Prof. Dr. Peter Brandt

Berlin baut um
Michael Müller über Wirtschaft, Wachstum und 
gut bezahlte Arbeit

Die Zeichen in Berlin ste-
hen auf Wachstum. Berlin hat 
den tiefen Konjunkturein-
bruch des vergangenen Jahres 
besser überstanden als alle an-
deren Bundesländer. Die Er-
werbstätigenzahl erhöhte sich 
im Jahr 2010 gegenüber dem 
Vorjahr um 17.000 bzw. ein 
Prozent - deutschlandweit wa-
ren es nur 0,5 Prozent. In den 
letzten fünf Jahren entstanden 
mehr als 100.000 sozialver-
sicherungsp!ichtige Jobs in 
Berlin. 

Ein wichtiger Grund: Der 
erfolgreiche Umbau der Wirt-
scha" in den vergangenen Jah-
ren. Berlin gehört nach Bayern 
und gleichauf mit Hamburg zu 
den Regionen mit der höchsten 
Konzentration an Umweltun-
ternehmen und Forschungs-
einrichtungen in Deutschland. 
Auch der Flughafen Willy-
Brandt trägt zu diesem posi-
tiven Ausblick bei. Mit 1,24 
Milliarden Euro sind nahezu 
zwei Drittel aller Au"räge  an 

Unternehmen unserer Region 
gegangen. Über 3.000 Bauar-
beiter arbeiten mit Hochdruck 
an der Fertigstellung des neuen 
Hauptstadt-Airports – damit 
kün"ig weitere Direkt#üge und 
Interkontinental-Verbindungen 
neue Impulse für die Wirt-
scha" der Stadt bringen. Ber-
lins Wirtscha" wird sich darauf 
verlassen können, dass Zusagen 
eingehalten werden – und kein 
Provinz#ughafen daraus wird. 

Wir wollen die nötigen 
Fachkrä"e für unser Wachstum 
in Berlin ausbilden. An 111 In-
tegrierten Sekundarschulen, 
17 Gemeinscha"sschulen und 
96 Gymnasien haben Berlins 
Schülerinnen und Schüler da-
für alle Möglichkeiten. Über 
1000 neue Lehrkrä"e sind in 
diesem Jahr unbefristet in den 
Schuldienst eingestellt werden. 
Berlin hat mehr als 300 Milli-
onen Euro zusätzlich für Lehre 
und Forschung investiert. Im 
Rahmen der Ausbildungsof-
fensive sind weitere 1.000 Stu-

dienanfängerplätze zusätzlich 
gescha!en worden - 20.500 
insgesamt.

Und wir wollen gut bezahlte 
Arbeit. Für Mindestlöhne set-
zen wir uns auf Bundesebene 
ein. Aber bei der Vergabe ö!ent-
licher Au"räge kontrollieren 
wir ihre Einhaltung schon jetzt 
mit dem Vergabegesetz in Ber-
lin. 7,50 Euro Mindestlohn sind 
Grundlage für die Au"ragsver-
gabe, in der kommenden Legis-
laturperiode folgt die Erhöhung 
auf 8,50 Euro. Gerade in schwie-
rigen Zeiten mit Finanzkrisen 
und Währungsturbulenzen ist  
eine Politik der sozialen Ver-
antwortung wichtig. Solidarität 
liegt auch im Interesse von Un-
ternehmen. Ihr Engagement für 
gute Bezahlung und umweltge-
rechte Produktion sollte auch 
nach außen sichtbar werden. 
Wir haben für alles Gütesiegel – 
warum nicht auch dafür? 
Michael Müller ist Landes- 
und Fraktionsvorsitzender der 
Berliner SPD. 

MEIN BLICK AUF BERLIN

FINANZEN
Berlin macht 
weniger Schul-
den als vorgese-

hen. 2010 lag das De$zit 
bei 1.413,6 Millionen Euro, 
die ursprüngliche Planung 
war rund doppelt so hoch. 
Die Ausgaben für Zinszah-
lungen sanken um 21 Mil-
lionen Euro. Während die 
Personalausgaben 2010 ge-
genüber dem Vorjahr fast 
gleich blieben, stiegen die 
Ausgaben für Investitionen 
um 232 Millionen Euro. Da-
rin sind auch die Gelder ent-
halten, die im Rahmen der 
Konjunkturprogramme  zur 
Scha!ung von Arbeitsplät-
zen zur Verfügung gestellt 
wurden. 

NEUBAU
Der Bau von günstigen Woh-
nungen in Berlin soll durch  
Vergabe von Grundstücken 
an die Wohnungsbaugesell-
scha"en und einen Sonder-
fonds mit 10 Millionen Euro 
unterstützt werden. Das 
Geld soll nach den Plänen 
der SPD-Fraktion insbeson-
dere Genossenscha"en für 
ihre Bautätigkeiten zugute-
kommen, um  kleine und 
bezahlbare Wohnungen zu 
errichten. Bis zu 330 neue 
Wohnungen können nach 
dem Modell unterstützt wer-
den. 

ARBEITSMARKT
Während im Bundesdurch-
schnitt die Zahl der Arbeits-
losen zuletzt leicht anstieg, 
sank sie in Berlin erneut. 
Hier waren im August 
230.825 Menschen erwerbs-
los gemeldet, das waren 2578 
Frauen und Männer weniger 
als im Juli und 3423 weniger 
als im August des vergange-
nen Jahres.

GUT FÜR BERLIN

+

GIGALINER
Bundesverkehrs-
minister Ramsauer 
(CSU) will mit ei-

ner Ausnahmegenehmigung 
in Deutschland überlange 
LKW, sogenannte Gigaliner, 
zulassen. Sie haben eine Län-
ge von über 25 Metern und 
ein Gewicht von bis zu 44 
Tonnen. Verkehrsexperten 
warnen davor, weil Gigali-
ner eine Gefahr für andere 
Verkehrsteilnehmerinnen 
und Verkehrsteilnehmer 
darstellen, den Verkehrs#uss 
behindern und Straßen und 
Brücken beschädigen.  

ARBEITSMARKT
Berliner Jobcentern stehen 
durch Einsparungen der 
Bundesebene 2011 rund 200 
Millionen Euro weniger zur 
Eingliederung von Erwerbs-
losen zur Verfügung. Durch 
die Reform der Jobcenter hat 
das Land zudem keine Mög-
lichkeit, nicht verbrauchte 
Mittel anderen Jobcentern 
zur Verfügung zu stellen. 
Diese Gelder gehen an den 
Bund zurück.   

SCHLECHT FÜR BERLIN

Der  „Wahl-o-mat“ zur Berliner Abgeordnetenhauswahl ist online. Gemeinsam erprobten die Frak-
tionsvorsitzenden der Berliner Parteien - im Bild der SPD-Vorsitzende Michael Müller - das On-
line-Tool, das von der Bundeszentrale für politische Bildung und der Berliner Landeszentrale für 
politische Bildungsarbeit vorgestellt  wurde.  Es will eine Entscheidungshilfe zur Wahl geben.  Im 
Internet ist es unter http://www1.wahl-o-mat.de/berlin2011/ zu finden.  Foto: Johann Eggert Peter Brandt ist Professor für 

Neuere Deutsche und Euro-
päische Geschichte an der 
Fernuniversität in Hagen und 
u. a. Mitglied der Historischen 
Kommission beim Parteivor-
stand der SPD.

Was ist die Schnittmenge von Grün und Schwarz?  

Am 18. September entscheiden die Wählerinnen und Wähler 
auch über die politischen Mehrheiten in den zwölf Berliner 
Bezirken. 
Für fünf Jahre gewählt wird jeweils eine 55köpfige   Bezirks-
verordnetenversammlung (BVV). Über  „Zählgemeinschaf-
ten“ (Koalitionen auf Bezirksebene) wird von der BVV die  
Bezirksbürgermeisterin oder der Bezirksbürgermeister be-
stimmt. Daneben gehören dem Bezirksamt künftig nur noch 
vier Stadträtinnen bzw. Stadträte an.

STICHWORT BEZIRKSWAHL

Farben-Lehre in Steglitz-Zehlendorf: Wenn das Bündnis Realität ist 



Am Potsdamer Platz drängt 
sich eine junge Frau zu ihm 
durch. „Ich !nde, Sie machen 
einen guten Job“, sagt sie. „Das 
muss Ihnen auch mal jemand 
sagen.“ 

Die Sätze gelten einem Poli-
tiker - sonst eher nicht die Ziel-
gruppe für unverho!es Lob. 
Am Potsdamer Platz ist Au"akt 
zum Straßenwahlkampf der 
SPD. Mitten im Gedränge von 
Fotografen und jungen SPD-
Kandidatinnen und Kandidaten 
steht Klaus Wowereit, der  Re-
gierende Bürgermeister. Die ge-
lernte Kau#rau, die da so ener-
gisch auf ihn zugegangen ist, 
hält viel von ihm. Sie lebt gerne 
in Berlin, sagt sie, die Stadt ist 
o#en, tolerant und spannend.  
Und das hänge eben auch mit 
der Person des  „Regierenden“ 
zusammen. 

Für die meisten jungen Poli-
tiker, die zum Gruppenfoto mit 
dem Spitzenkandidaten auf dem 
Potsdamer Platz erschienen 
sind, ist es das erste Mal, dass sie 
sich um einen Wahlkreis bewer-
ben. Ihre Anspannung ist spür-
bar. Für Klaus Wowereit ist es 
der dritte Wahlkampf. Aber die 
Spannung bleibt. Jeder Wahl-
kampf ist anders, ist eine neue 
Herausforderung. 

2001 kämp"e Wowereit um 
eine Mehrheit für den Menta-
litätswechsel. Er gewann - und 
die Stadt veränderte sich. Wie 
ein Durchlü"en war es – nach 
Bankenkrise und stetig gewach-
senem Schuldenberg.  Beispiel 
Flughafenbau: Den Standort 
hatte die CDU durchgesetzt, der 
tatsächliche Bau aber, der für 
die Region geschätzte 40.000 
neue Arbeitsplätze bringt, wur-
de erst von Klaus Wowereit in 
Angri# genommen. Haushalts-
sanierung, Stärkung der In-
dustrie und des Tourismus, die 
Reformen in Kita und Schule – 
was heute selbstverständlich ist, 
musste gegen viele Widerstände 
in Gang gebracht werden. 

Da hat Herr Wowereit 
recht

Zur Wahl 2006 steckte die 
Stadt dann mitten in der Verän-
derung – und die Berlinerinnen 
und Berliner waren zufrieden 
mit dem Weg. „Ja, da hat Herr 
Wowereit recht“, p$ichtete ihm 
der CDU-Herausforderer P$ü-
ger damals in einer Diskussi-
onsveranstaltung immer wieder 
bei. Die SPD schnitt es zu einem 
Film zusammen, der für viel 
Heiterkeit im Internet sorgte. 

Nun ist wieder Wahlkampf. 

Und Klaus Wowereit kämp". 
Seine grüne Herausforderin will 
ihn ablösen – scha#en kann sie 
das derzeit nur mit der CDU als 
Juniorpartner. Wowereit ist auf 
der Straße, geht durch Einkaufs-
zentren, steht auf einer für seine 
Kieztour aufgebauten Bühne 
am Hermann-Ehlers-Platz, am 
Mehringplatz, in Schönewei-
de, vor dem Eastgate. Es sind 
unterschiedliche Stadtteile, 
unterschiedliche Situationen, 
unterschiedliche Begegnungen. 
Aber überall ist die gleiche Nähe 
spürbar. Die ist selbst dann vor-
handen, wenn der SPD-Spit-
zenkandidat einem Fragesteller 
einmal energisch widerspricht 
oder es ablehnt, unbezahlbare 
Versprechen zu machen.       

„Berlin verstehen.“ heißt 
Wowereits Wahlslogan, der den 
Gleichklang zwischen Stadt, 

Kandidat und der SPD als Ber-
lin-Partei betont. Die Stadt habe 
ihren eigenen Rhythmus – den 
müsse man mitleben, sagt er. 
Wowereit muss gar nicht aus-
sprechen, was die meisten im 
Publikum vor der Kieztour-
Bühne wohl denken: Das be-
kommen die anderen Kandi-
daten nicht so hin. Umfragen 
untermauern das: Bei einer Di-
rektwahl käme Renate Künast 
auf 22 Prozent, CDU-Kandidat 
Frank Henkel auf 18 Prozent. 
Nicht einmal beide Ergebnisse 
zusammengerechnet kommen 
in die Nähe des Beliebtheits-
grads von Klaus Wowereit.

„So etwas kann man 
nicht stellen“

Dieses Verständnis für die 
Stadt und ihre Menschen drü-
cken auch die Wahlplakate aus. 

„Das sind spon-
tane Aufnahmen, so etwas 
kann man gar nicht stellen“, 
stellt Frank Stauss fest, dessen 
Werbeagentur Butter den SPD-
Wahlkampf begleitet. Die Bil-
der zeigen Nähe und Zuwen-
dung. Aber Situationen wie 
diese gibt es eigentlich fast im 
Minutentakt, wenn Klaus Wo-
wereit durch die Straßen geht, 
Autogramme gibt oder um ein 
Foto gebeten wird. 

Persönliche Erfahrungen
Das alles hat sicher auch 

mit Klaus Wowereits persön-
licher Geschichte zu tun. Auf-
gewachsen ohne Vater mit vier 
Geschwistern.  Man kümmerte 
sich umeinander. „Obwohl mei-
ne Mutter aus einfachen Ver-
hältnissen kam, konnte ich als 
Erster in meiner Familie aufs 
Gymnasium gehen und danach 
studieren. Wir alle arbeiteten 
hart, sparten und hielten im-
mer zusammen, das hat unse-
re Familie stark gemacht“, sagt 
Wowereit im Rückblick. „Und 
gerade deshalb ist es mir wich-
tig, dass eine Stadt wie Berlin 
zusammen hält und niemand 
zurückbleibt.“

Der Bruder bleibt nach ei-
nem Unfall querschnittsge-
lähmt – sie bauen das Haus in 
Lichtenrade für ihn um.  Als die 
Mutter p$egebedür"ig wird, ist 
es selbstverständlich, dass sie zu 

Hause bleibt und dort 
gep$egt wird. 

1973 begann er an 
der FU Berlin mit dem 
Jurastudium. „Nebenbei 
musste ich, wie viele an-
dere, jobben, als Gärtner 
und Brot-Ausfahrer zum 
Beispiel“, erinnert er sich. 
Er legte die zweite juristi-
sche Prüfung ab, arbeitete 
ab 1981 beim Senator für 
Inneres in Berlin. 1984 
wurde er Bezirksstadtrat 
für Volksbildung und Kul-
tur in Tempelhof - mit 30 
Jahren war er der jüngste 
Stadtrat in ganz Berlin. 
Aus dem Hobby Politik war 
ein Beruf geworden. Aber: 
„Mir ist bis heute wichtig, 
dass ein politisches Mandat 
nicht meine alleinige Exis-
tenzgrundlage ist.“

Der Wechsel ins Abge-
ordnetenhaus folgte elf Jahre 
später. Als stellvertretender 
Vorsitzender des Hauptaus-
schusses wurde die Finanz-
politik sein Schwerpunkt. 
Mit den Detailkenntnissen 
über Haushaltsstellen und 
Mittelzuweisungen konnte er 
selbst zuständige Senatsmit-
glieder später verblü#en. 

Jetzt sind Zahlen für Klaus 
Wowereit auch Erfolgszahlen. 

Über 100.000 sozialversiche-
rungsp$ichtige Arbeitsplätze 
entstanden in den letzten Jah-
ren, die Zahl der Berlin-Tou-
risten stieg im ersten Halbjahr 
2011 erneut um 8,2 Prozent. 
Hunderte Schulen und Kitas 
wurden saniert, Tausende neue 
Kita- und Studienplätze ge-
scha#en. Mit dieser Bilanz tritt 
er zur Wiederwahl an. 

„Doch dabei bleiben wir 
nicht stehen. Wir wollen eine 
Stadt, die wächst und in der 
alle einen Platz haben. Dafür 
brauchen wir den Groß$ug-
hafen BER und eine Stärkung 
der Wirtscha"skra" sowie der 
notwendigen Infrastruktur.“ 
Bestmöglicher Lärmschutz in 
Schönefeld, aber kein Provinz-
$ughafen, lautet die Botscha" 
von Klaus Wowereit. Und in 
der Bildungspolitik: Zeit für 
die Reformen, um zu wirken 
und noch bessere Qualität in 
der Kita-Betreuung. Aber nicht 
zuletzt: „Ich will, dass Berlin 
weiter eine o#ene Stadt bleibt. 
Denn nur ein welto#enes Ber-
lin wird ein erfolgreiches Berlin 
sein.“

Für den Wahltag hat er sich 
ein Ziel gesetzt: „Die SPD muss 
so stark werden, dass gegen sie 
keine Regierung gebildet wer-
den kann. Wir kämpfen bis zur 
letzten Minute um Vertrauen“, 
sagt er in einem Interview.  
 U.H.
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Unterwegs im Berliner Straßenwahlkampf: Wie Klaus Wowereit 
um Vertrauen wirbt 

Im Rhythmus der Stadt

Mit „Schnappi“ auf Du und 
Du: Klaus Wowereit 
bei der Vorstellung 
seines Wahlplakats. 

 Foto: Ulrich Horb

Buchtipp: ... und das ist auch gut so - Mein Leben für die Politik,  
Klaus Wowereit, Hajo Schumacher, Taschenbuch, 2009, 
287 Seiten, ISBN-10: 3453600908, 8.95 EUR

Internet: www.klaus-wowereit.de 

NACHLESE

Kräftemessen: Der damalige Volksbildungsstadtrat Klaus Wowe-
reit im September 1980 beim Tauziehen auf einem Stadtteilfest 
in seinem Heimatbezirk Tempelhof.  Foto: Paul Glaser 
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Gegen den bundesweiten
Trend kann Berlin einen
Geburtenzuwachs ver-
zeichnen. Bildungssena-
tor Jürgen Zöllner zieht
daraus die Konsequenz:
„Die neue Bevölkerungs-
prognose erfordert eine
neue Kita-Planung, die
dem erfreulichen Gebur-
tenanstieg in Berlin
Rechnung trägt.“ Nach
Berechnungen des Senats
sollen jetzt berlinweit
rund 1300 zusätzliche
Plätze geschaffen werden.
Für die Kita-Planung sind
in Berlin die Bezirke zu-
ständig. 
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Nach Protesten wird die
Berliner Sparkasse die
Gebühren für Guthaben-
konten vom 1. November
2011 an nur auf 5 Euro
statt auf 8 Euro  anheben. 
„Noch besser wäre es
allerdings, wenn die
Sparkasse ganz auf eine
Anhebung verzichten
würde“, so der  SPD-Lan-
des- und Fraktionsvorsit-
zende Michael Müller.
Von den Sparkassen müs-
se man erwarten können,
dass sie für sozial Schwa-
che ein bezahlbares Gut-
habenkonto anbieten.  
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Der Wahlkampf geht in
die Schlussphase. Die
SPD plant eine Kundge-
bung mit Klaus Wowereit
am 16. September ab
16.30 Uhr auf dem Pots-
damer Platz. Für Musik
sorgt die Gruppe Karat. 
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Am 38. Berlin-Marathon
am 25. September neh-
men 40.000 Läuferinnen
und Läufer teil. Bereits
im Februar waren alle
Startplätze ausverkauft.
Nach Marathon-Weltre-
kordler Haile Gebrselas-
sie (Äthiopien) hat auch
Marathon-Weltrekordle-
rin Paula Radcliffe
(Großbritannien) ihren
Start beim BMW Berlin-
Marathon zugesagt.

!"+43/0"/

Stadtblatt-Leserinnen und Leser diskutieren - und fordern mehr Flexibilität von den Arbeitgebern

Jugendliche brauchen regu-
läre Ausbildungsplätze, sagt
Christian Hoßbach, stellvertre-
tender DGB-Vorsitzender von
Berlin-Brandenburg zu Beginn
des Ausbildungsjahres im
STADTBLATT-Interview.  Er
warnt vor einem „Wildwuchs
an Warteschleifen“.

Wenn man den Kammern
glaubt, hat sich der Ausbil-
dungsmarkt gedreht und es
gibt zu wenige Bewerber. Wie
sehen das die Gewerkschaften?

Hoßbach: Wenn in Berlin
zum Ausbildungsjahr 2010/11
für 17.300 gemeldete Bewerbe-
rinnen und Bewerber nur
11.100 gemeldete betriebliche
Ausbildungsstellen zur Verfü-
gung standen, dann kann
schwerlich von einem ausrei-
chenden Ausbildungsplatzan-
gebot gesprochen werden. Ich
bin das Schönreden von Zah-
len leid, das hilft keinem wei-
ter.

Ist denn wirklich jeder Ju-
gendliche ausbildungsfähig?

Hoßbach: Es wird zuviel ge-
klagt. In Abwandlung des be-
kannten Zitats: Wir gehen mit
unserer Jugend um, als hätten

wir noch eine zweite im Koffer-
raum. Natürlich gibt es Jugend-
liche mit schlechten Schulno-
ten. Darauf können sich Unter-
nehmen aber einstellen, wenn
sie wollen. 

Bringt die neue Sekundar-
schule hier Fortschritte?

Hoßbach: Auf alle Fälle. Die
Hauptschule war nur noch
Restschule. Bis wir die Ergeb-
nisse sehen wird es logischer-
weise noch dauern, aber die
Strukturentscheidung war
goldrichtig. Die Sekundarschu-
le ist das Signal, dass die Ge-
sellschaft wirklich jeden jun-
gen Menschen will. 

Viele Jugendliche stecken in
verschiedensten Maßnahmen.
Kann das dauerhaft ein Ersatz
zur Ausbildung in den Betrie-
ben sein?

Hoßbach: Natürlich nicht. Es
ist ein Wildwuchs an Warte-
schleifen entstanden, meistens
gut gemeint, nicht immer gut
gemacht. Hier müssen Ord-
nung und Transparenz hinein.
Im Januar haben Senat, Ar-
beitsagentur, Kammern, Ver-
bände und Gewerkschaften ein
grundsätzliches gemeinsames

Ausbildung statt Warteschleife
STADTBLATT-Interview mit Christian Hoßbach, stellvertretender DGB-Vorsitzender Berlin-Brandenburg
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Am 18. September werden in
Berlin das Abgeordnetenhaus
und die Bezirksverordneten-
versammlungen neu gewählt.
Die Wahllokale sind von 8 bis
18 Uhr geöffnet.
Wahlberechtigt für die Wahl
zum Abgeordnetenhaus sind
knapp 2,5 Millionen Berline-
rinnen und Berliner, die min-
destens seit dem 18. Juni
2011 in Berlin mit Haupt-
wohnung gemeldet sind. Sie
haben Wahlbenachrichtigun-
gen erhalten, mit denen
auch die Briefwahl beantragt
werden kann.
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Mit der Erststimme können
in 78 Wahlkreisen die Kandi-
datinnen und Kandidaten für
das Abgeordnetenhaus  di-
rekt bestimmt werden (Di-
rektkandidaten).

-6"'(5('!!"
Die Mehrheitsverhältnisse
im Abgeordnetenhaus - und
damit letztlich die Mehrhei-
ten zur Wahl eines Regieren-
den Bürgermeisters - werden
mit der Zweitstimme ent-
schieden. Mit ihnen wird die
Liste einer Partei gewählt.  
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Auch Jugendliche ab 16 Jah-
ren können an der Wahl teil-
nehmen: Sie entscheiden
über die Mehrheiten in den
zwölf Bezirksverordneten-
versammlungen mit. Wahl-
berechtigt zur Bezirkswahl
sind auch Unionsbürgerin-
nen und Unionsbürger aus
den anderen Mitgliedsstaa-
ten der EU, die am Wahltag
16 Jahre oder älter sind und
mindestens seit drei Mona-
ten in Berlin gemeldet sind.

Statement abgegeben, das ge-
nau in diese Richtung geht:
Vorrang für reguläre Ausbil-
dung vor Warteschleifen und
Angebote für Jugendliche mit
Startschwierigkeiten.

Kann, muss die Politik mehr
tun -  gegebenenfalls in engem

Kontakt zur Wirtschaft und
den Gewerkschaften?

Hoßbach: Wir sollten uns
das "Hamburger Modell" noch
genauer ansehen. Es sieht vor,
dass Jugendliche, die keinen
Ausbildungsplatz finden, in ei-
ner Berufsschule ein erstes

Im letzten Stadtblatt fragten
wir: Wie lange sollen Kitas öff-
nen? Wie können Beruf und
Familie besser vereint werden?
Hier Auszüge aus Antworten:

Simona Moore: „Wie sieht
ein Kitaalltag aus, der gleich-
zeitig auch Bildung beinhalten
soll? Vormittags finden Ange-
bote wie Ausflüge, musikali-
sche Früherziehung, Sport-
stunden, Experimente und die
kreative Gestaltung statt. Viele
Angebote sind nur am Vormit-
tag möglich, weil dann die Auf-
nahmebereitschaft am höch-
sten ist.  Damit alle Kinder an
morgendlichen Bildungsange-

boten teilhaben können, müss-
ten Kinder, die bis 20 Uhr be-
treut werden, wenigstens 10
Stunden in der Kita verweilen.
Kinder sind allerdings schon
nach weniger Stunden Kita
abends um 18 Uhr so müde,
dass sie einem beim Vorlesen
im Arm einschlafen. Wie viel
Zeit bleibt dem Kind nach 18
Uhr bis zum Schlafengehen mit
seinen Eltern?“

Birgit Steinert: „Ich gehöre
zur Generation 50+, bin in der
DDR aufgewachsen und meine
Kinder sind 29 und 30 Jahre
jung. Öffnungszeiten der Kitas
sollten eine Zeit von 6  - 20 Uhr
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Ausbildungsjahr absolvieren.
Wer das schafft, hat die Garan-
tie für einen Ausbildungsplatz
in einem anerkannten Ausbil-
dungsberuf. 

Mit Christian Hoßbach
sprachen Franziska Becker und
Robert Drewnicki

Polizei-Gewerkschafter warnt vor Nachahmungstätern

auf keinen Fall überschreiten.
Kinder brauchen ihre Eltern -
und auch umgekehrt. Man
sollte soviel Zeit mit den Kin-
dern verbringen wie möglich,
schließlich kommt das der
Entwicklung der Kinder zugu-
te. Elternhaus und Kitagemein-
schaft sollten gemeinsam die
Entwicklung der Kleinen erle-
ben und sich daran freuen.
Schlimm genug, dass die Kin-
der heutzutage schon mit 5
Jahren zur Schule gehen müs-
sen. Kinder sollen gern leben
und spielen und nicht nur von
einer Hand in die andere gege-
ben werden. Es sind Lebewe-

Kita: Bildung und Kümmern.
Foto: Glaser

Im Interview: Christian Hoßbach (l.), stellvertretender DGB-Vorsitzender von Berlin-Brandenburg, mit
seinen Gesprächspartnern Franziska Becker und Robert Drewnicki.                                                        Foto: PR

Sie wollen ihre Arbeit tun.
Aber für Berlins Polizistinnen
und Polizist erfolgt die Suche
nach den Brandstiftern  derzeit
unter erschwerten Bedingun-
gen.

„Die Berliner Polizei braucht
jetzt Unterstützung in der Be-
völkerung und den Rückhalt in
der Politik“, forderte Polizeige-
werkschafter Bernhard Witt-
haut jetzt. „Wer die unsäg-
lichen Brandstifter zu Beinahe-
Terroristen hochredet, facht
die nächsten Brandnächte an
und fällt der Berliner Polizei in
den Rücken.“

Dass nun Wahlplakate mit
zum Teil acht Jahre alten Foto-
motiven brennender Autos in
der Stadt hängen, macht die
Arbeit der Polizei nicht einfa-
cher. Dadurch könnten neue

Einzeltäter erst motiviert wer-
den. 

Witthaut, Bundesvorsitzen-
der der Gewerkschaft der Poli-
zei, mahnte zur Zurückhal-
tung: „Brand-Sätze provozie-
ren Brandsätze. Wer die unsäg-
liche Auto-Brandstiftungserie
zur persönlichen Profilierung
nutzen will, wertet die Taten
schlichter Krimineller auf und
heizt Nachahmer an.“

„Männer und Frauen, die
Autos anzünden, stellen sich
gegen Berlin und bringen
Menschenleben in Gefahr“,
warnte der Berliner SPD-Vor-
sitzende Michael Müller und
forderte: „Wir Berlinerinnen
und Berliner müssen diese Tä-
ter gemeinsam ächten. Diese
Taten sind keine Kavaliersde-
likte. Die Beschädigung von Ei-

sen, keine Gegenstände. Ich
bin der Meinung, die Arbeitge-
ber sollten sich diesbezüglich
auch mal Gedanken machen.“

Dipl. Heil.-Päd. (FH) Chri-
stian Weißgärber: „Auf dem
Arbeitsmarkt wird zumeist ein
hohes Maß an zeitlicher Flexi-
bilität, in verschiedenen Be-
rufsgruppen auch die Bereit-
schaft zur Schichtarbeit, erwar-
tet - mitunter ist dies bereits in
Stellenbeschreibungen fixiert.
Es ist unbegreiflich, dass an El-
tern die Erwartung herangetra-
gen wird, neben der Erfüllung
des Erziehungsauftrags eben
jene (fast) uneingeschränkte,

zeitliche Flexibilität zu ermög-
lichen. Dies führt zu einem
enormen Spannungsverhältnis
zwischen familiären und be-
ruflichen Verpflichtungen,
Interessen und Wünschen.  Ich
spreche mich nicht gegen Be-
treuungszeiten von Kinderta-
gesstätten aus, die „sich an den
Bedarfslagen der Familien
orientieren“ (Ver.di), sehr wohl
aber gegen Betreuungszeiten,
die in Orientierung an die Er-
fordernisse des Arbeitsmarktes
von den betreuten Kindern ei-
ne ebenso hohe zeitliche Flexi-
bilität fordern, wie sie auch die
Eltern tagtäglich erfahren.“

gentum anderer Menschen und
die Gefährdung von Men-
schenleben kann von nieman-
dem verharmlost oder gut ge-
heißen werden. Deshalb ist es
auch gut, wenn die Berlinerin-
nen und Berlin aufmerksam
sind und der Polizei Hinweise
geben.“

Das dürfte zumindest mehr
helfen als die öffentliche Erör-
terung von polizeilichen Ein-
satzstrategien, die es auch
Brandstiftern erleichtern, sich
darauf einzustellen. 

Die Polizei habe eine „kom-
plizierte kriminalistische Ar-
beit“ zu leisten, betonte Innen-
senator Ehrhart Körting. Kör-
ting, der auch den Einsatz der
Bundespolizei begrüßte, ist
überzeugt, dass einige Brand-
stifter bald gefasst werden.U.H.



Leonard Lansink hat den 
Vergleich. Geboren ist der 
Schauspieler 1956 in Hamm/
Westfalen, aufgewachsen im 
Ruhrgebiet. Es folgten 15 Jah-
re in München: „Eine sehr 
satte Stadt, sehr bequem, aber 
auch sehr glatt.“ Später dann 
London: „Sehr aufregend, 
weil riesengroß und unglaub-
lich lebendig. Zumindest da-
mals.“  Und nun lebt er seit 
zwölf Jahren in Berlin. „Es ist 
die Stadt meiner Wahl.“

Lansink, der Zugereiste, ist 
einer von zwanzig ganz un-
terschiedlichen Berlinerinnen 
und Berlinern, die dem Autor 
Moritz Reininghaus  von ihrem 
Leben und ihrer Liebe zur Stadt 
erzählten. „Stolz auf Berlin“, 
heißt das Buch, herausgegeben 
von Heino Wiese. Kann man, 
darf man denn auf eine Stadt 
stolz sein? 

Die Porträtierten sind da 
unterschiedlicher Meinung. 
Aber die Antwort, die das Buch 
gibt, lautet: Ja. Weil die Stadt so 
aufregend, welto!en, mitrei-
ßend und  kreativ durch ihre 
Menschen ist. Die Berlinerin-
nen und Berliner haben sie in 
den vergangenen zehn Jahren 
gemeinsam zu dem gemacht, 
was sie heute ist: eine europä-
ische Metropole. Das ist ihre 
gemeinsame Leistung. Und sie 

haben die Aufgabe, die „histo-
risch und ökonomisch schwere 
Last dieser Stadt“ irgendwie zu 
verarbeiten, gut gemeistert, "n-
det Lansink. 

Berlin ist auch die Stadt, 
die Ost und West zusammen-
führt. Unter den Porträtierten 
ist Ruth Misselwitz, seit 1981 
Pfarrerin in Pankow. „Der wi-
derspenstige Geist hat hier Tra-
dition“, sagt sie. Und durch die 
Mauer habe hier paradoxerwei-
se auch immer ein Loch in den 
Westen bestanden. Sie hat sich 
in der Friedensbewegung in der 
DDR engagiert und wurde so 
zum „operativen Vorgang“ der 
Stasi. 1989 gründeten sich hier 
Gruppen des „Neuen Forums“ 
und des „Demokratischen Auf-
bruchs“, sie selbst organisierte 

1989 am Runden Tisch Pankow 
den Übergang mit. Ging es da-
mals um politische Teilhabe, so 
ist es heute die soziale Teilhabe, 
für die sie eintritt. 

All die Porträtierten, ob Ar-
chitekten, Schri#steller, Künst-
ler, oder Chef des legendären 
„Curry 36“, machen nicht nur 
Lust darauf, in dieser Stadt zu 
leben. Sie zeigen auch, dass es 
Freude macht, die Stadt weiter-
zuentwickeln.  U.H.

Heino Wiese (Hg.), Stolz auf 
Berlin. Porträts in Texten und 
Bildern von Moritz Reining-
haus, Stadtansichten von Sabri-
na Apitz, Hardcover, 160 Seiten, 
82 Abbildungen, 
ISBN 978-3-942476-23-2, 
EUR 14,95

„Stockender Verkehr stadt-
auswärts Hermannstraße und 
Karl-Marx-Straße in beiden 
Richtungen zwischen Stadt-
ring und Hermannplatz.“ 
Wenn eine solche Meldung 
in den Verkehrsnachrichten 
läu!, dann hat das viel mit Da-
niel Krügers und Bernd Mül-
lers Arbeit zu tun.

Bernd Müller arbeitet näm-
lich bei der Verkehrslenkung 
Berlin, einer Behörde der Se-
natsverwaltung für Stadtent-
wicklung. Und Daniel Krüger 
wiederum in der benachbarten 
Verkehrsinformationszentrale 
(VIZ), die von einer Tochterge-
sellscha# des Siemenskonzerns 
im Au#rag des Landes Berlin 
betrieben wird. 

Dahinter steckt eine gigan-
tische Großtechnik und ein 
ausgeklügelt vernetztes Infor-
mationssystem, an dem die 
behördlichen Mitarbeiter der 
Verkehrslenkung Berlin, die 
privatwirtscha#lichen VIZ-
Leute, Polizei, Medien aber 
auch Berliner Nahverkehrs-
unternehmen teilnehmen und 
das als eine der größten und 
modernsten Verkehrsleit- und 
Informationszentralen Europas 
gilt, in der u. a. Daten aus 1000 
Messstellen und 250 Kameras 
aktuell verarbeitet werden. So 
weit, so komplex.

Eigentlich ist das, was im 

Bauteil B des ehemaligen Flug-
hafens Tempelhof geschieht, 
aber ganz einfach. 

So überprüfen behördliche 
Mitarbeiter der „Verkehrs-
lenkung Berlin“ rund um die 
Uhr, ob in der Stadt die Am-
peln funktionieren (die in der 
Fachsprache selbstverständlich 
Lichtsignalanlagen heißen). 
Kontinuierlich verfolgen sie, ob 
es etwa zu gefährlichen Situa-
tionen in Tunnels kommt und 
damit Warnmeldungen abge-
setzt, Geschwindigkeiten redu-

ziert oder Tunnels gesperrt wer-
den müssen. Sie greifen, wenn 
es nötig ist, in das Verkehrsge-
schehen ein, sperren hier eine 
Spur, leiten dort schon mal um 
und sehen insgesamt zu, dass 
Berlin in Bewegung bleibt.

Aus alledem, was auf diese 
Weise unablässig gesammelt, 
sortiert und entschieden wird, 
entsteht eine Verkehrslagedar-
stellung, die über den Häup-
tern der Behördenmitarbeiter 
schwebt, und zwar als 20 Qua-
dratmeter große Multimedia-

wand, auf der die wichtigen 
Straßen der Stadt wie ein grünes 
Spinnennetz aussehen, in dem 
es manchmal blinkt und blitzt.

Diese doppelstöckige Mul-
timediawand haben auch die 
fünf Mitarbeiter der Verkehrs-
informationszentrale (VIZ) vor 
Augen. Sie arbeiten unmittelbar 
über den Mitarbeitern der „Ver-
kehrslenkung Berlin“, sind mit 
ihnen auf Zuruf und in Sicht-
weite verbunden. 

In der VIZ werden die In-
formationen noch einmal 

au$ereitet und den Berliner 
Radio- und Fernsehsendern, 
Tageszeitungen und Nachrich-
tenagenturen so übermittelt, 
dass die das ohne große Bear-
beitung senden oder drucken 
können. Der rbb-Sender 88.8 
hat sogar einen eigenen Repor-
ter und Verkehrsexperten vor 
Ort.

Wer will, kann sich die Ver-
kehrslage sogar per SMS aufs 
Handy personalisieren und 
Staus immer dann melden las-
sen, wenn sie etwa auf dem Weg 
zur Arbeit drohen.

Aber Daniel Krüger und sei-
ne Kollegen belassen es nicht 
beim Au$ereiten und Versen-
den, sondern haken telefonisch 
nach. Typische Arbeitshaltung: 
Der Telefonhörer klemmt am 
Ohr, die Augen sind abwech-
selnd auf die Multimediawand, 
auf Bildschirme mit laufenden 
Videos und auf die eigenen 
Computermonitore gerichtet, 
auf denen Aktualitäten gelistet 
sind.

Währenddessen erkundigen 
sie sich kontinuierlich bei den 
Bauleitern von Baustellen, die 
in der Stadt den Verkehrs%uss 
beeinträchtigen. „Werdet Ihr 
nach Plan fertig. Gibt es neue 
Entwicklungen?“ Baustellen 
sind besonders dann außer 
Plan, wenn auf sie, wie in die-
sem Sommer, wahre Sturzbäche 

herabgeregnet sind und die Ar-
beit gebremst haben. 

Auch diese aktualisierten 
Baustelleninformationen wer-
den dann in den Verkehrsla-
gevorschauen verarbeitet, die 
den Medien am frühen Nach-
mittag geschickt werden. Wer 
den Radioknopf bedient, kann 
dann manchmal sogar gute 
Verkehrsnachrichten wie diese 
hören: „Die Sperrung zwischen 
Leopoldplatz und Fennstraße 
wurde vor kurzem beendet und 
der Verkehr kann sich wieder 
normalisieren.“  USD

Erst Berlin, dann 
New York: Noch bis 
zum 20. November 
wenden sich die 
„Gesichter der Re-
naissance“ den Be-
trachtern im Berli-
ner Bode-Museum 
entgegen. Dann 
werden die 150 Ge-
mälde, Zeichnun-
gen, Medaillen und 
Büsten Besucherin-
nen und Besucher 
im Metropolitan 
Museum of Art in 
New York faszinie-
ren.

Beide Museen 
sind eine enge Ko-
operation eingegan-
gen, um die Werke 
erstmals gemeinsam 
zu zeigen. Antike 
Vorbilder  und die 
Ein%üsse  der großen 
n i e d e r l änd i s che n 
Maler prägten die italienische 
Porträt-Kunst der Renais-
sance.  Die Arbeiten von Pi-
sanello bis hin zu Verrocchio, 
Botticelli, Bellini und Leonar-
do sind sicher eine der gefrag-
testen Ausstellungen in diesem 
Herbst. Aber Berlin zeigt noch 
mehr.

1000 Jahre Kunst und 
Geschichte, die Polen und 

 
Deutschland verbinden, zeigt 
der Gropius-Bau ab September 
unter dem Titel „Tür an Tür“ 
- mit Gemälden, Gra"ken, Fil-
men, Musikaufnahmen und 
Dokumenten aus deutschen 
und polnischen Museen. (23. 
September - 9. Januar 2012)

Politisch und sozial en-
gagierte Fotogra"en sind im 
Gropius-Bau in einer Retros-

pektive auf den ame-
rikanischen Fotogra-
fen W. Eugene Smith 
(1918-1978) ab Ende 
September zu sehen. 
Berühmt wurde er 
mit Fotoreportagen 
für „Life“. In seinen 
Fotos zeigt Smith 
das Leid der Zivilbe-
völkerung im Krieg 
wie auch Rassendis-
kriminierung und 
Armut. (25.Septem-
ber - 27. November 
2011)

Ab Oktober sind 
220 Fotogra"en des 
chinesischen Künst-
lers Ai Weiwei zu 
sehen. Die Fotos 
entstanden während 
dessen Aufenthalt 
in den USA vor 20 
Jahren. Der Gropius-
Bau hatte mit ande-
ren großen Museen 

der Welt gegen die Inha#ierung 
Weiweis durch chinesische Be-
hörden protestiert. (15. Okto-
ber - 18. März 2012). G. L. 
Ö!nungszeiten 
! Bode-Museum: 
Fr – Mi 10 – 18 Uhr, 
Do 10 – 22 Uhr
! Martin-Gropius-Bau:  
Mi - Mo, 10–20 Uhr, 
Di geschlossen

Zeit für Ausstellungen
Porträt-Kunst, Nachbarschaftsgeschichte, 
soziale Fotografie und die Kunst Ai Weiweis
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Damit der Verkehr im Fluss bleibt
Menschen, die die Stadt bewegen: Daniel Krüger und Bernd Müller sind Verkehrsexperten in Berlin.

„Die Stadt meiner Wahl“
                        Warum Leonard Lansink und Ruth Misselwitz  
Berlin lieben – Zwanzig Porträts und der „Stolz auf Berlin“
BUCHTIPP

" Verkehrsmanagement-
zentrale Berlin (VMZ 
Berlin): kostenlose Infor-
mationsdienste zur 
aktuellen Verkehrslage im 
Straßenverkehr und zu den 
Mobilitätsangeboten: 
www.viz-info.de 
" Carsharing:  
vergleichende Übersicht 
über die Anbieter unter
www.carsharing-berlin.de  
" Verkehrsverbund Berlin-
Brandenburg VBB: 
Informationen zum öffentli-
chen Nahverkehr   
www.vbb-online.de 
"  Verkehrssicherheit: 
www.berlin-sicher-mobil.de

BERLIN BEWEGT

Daniel Krüger (l., Verkehrsinformationszentrale) und Bernd Müller (Verkehrslenkung Berlin) vor 
der Multimedia-Leinwand, die den Verkehr in Berlin abbildet.  Foto: Ulrich Schulte-Döinghaus

Porträtkunst: Leonardo da Vincis Dame mit dem 
Hermelin ist sonst im Nationalmuseum Krakau 
zu bewundern.  Foto:  bpk / Scala



Dass die freundliche 
Dame, die da am Empfang der 
Geschä!sstelle des Berliner 
Roten Kreuzes sitzt, 70 Jah-
re alt ist, sieht man ihr nicht 
an. Dass sie keine Angestellte 
ist sondern freiwillig hier ar-
beitet, auch nicht. Gabriele 
Petersen, seit 2003 eigentlich 
Rentnerin, wollte es noch 
einmal wissen und hat am 1. 
Juli 2011 eine neue Aufgabe 
im Rahmen des „Bundesfrei-
willigendienstes“ angetreten. 
Zweimal die Woche macht sie 
Dienst und sagt: „Es ist ein 
sehr gutes Gefühl, gebraucht 
zu werden.“

Oder Georg Siebert, ehren-

amtlicher Leiter der AWO Süd-
west. Sein besonderer Stolz ist 
ein nagelneuer Kleintranspor-
ter, der rundum beklebt ist mit 
Reklameschildern von allen 
möglichen mittelständischen 
Firmen. Die haben als Gegen-
leistung die Anscha!ung des 
Autos bezahlt, das als „Sozial-
mobil“ in Steglitz-Zehlendorf 
Menschen zur Verfügung 
steht, die nicht mobil sind – ob 
Mütter, Senioren oder Jugend-
liche. Das Job-Center stellt 
zwei junge Arbeitslose ab, die 
den Fahrdienst übernehmen.

Eva Liebchen, Vorsitzende 
der AWO Friedenau, musste 
nicht lange nachdenken, als 

ihrer Organisation eine kleine 
Erbscha" zukam. „Wundertü-
te“ heißt das Projekt, das sie 
damit startete: Kindern aus 
sozial schwachen Familien 
werden Lernmittel und Nach-
hilfestunden #nanziert. Ein-
mal gestartet, #nanziert sich 
das Projekt aus Spenden der 
Friedenauer und von AWO-
Mitgliedern. 

Drei Beispiele dafür, warum 
es so wichtig ist, dass es Men-
schen gibt, die freiwillig etwas 
für die Gesellscha" tun. Denn 
der Staat kann nicht alles lö-
sen. Rund eine Million Ber-
liner sind ehrenamtlich tätig. 
Eine Zahl, die seit den letzten 
Jahren relativ stabil ist und 
Mut macht. „Bürgerscha"li-
ches Engagement“ nennt man 
das, und das beginnt damit, 
dass man der kranken Nachba-
rin die Einkäufe erledigt und 
geht bis zur ehrenamtlichen 
Leitung großer Sozialorgani-
sationen. 

Der größte Sektor ist der 
Sport, wo man die Zahl der 
ehrenamtlichen Übungsleiter 
kaum noch zählen kann. Und 
dann vor allem der Sozialbe-
reich. Es sind die stillen Hel-
dinnen und Helden, die Ster-
bende in ihren letzten Wochen 
begleiten, aber auch Kindern 
etwas vorlesen, nette Dinge 
stricken und auf Basaren für 
einen guten Zweck verkaufen, 
bei der Freiwilligen Feuerwehr 
Dienst tun, nach Feierabend 
unentgeltlich Krankenfahrten 
durchführen, sich um versto-
ßene Haustiere kümmern, sich 
für den Naturschutz engagie-
ren oder auch einfach Spaß 
daran haben, gemeinnützige 
Vereine zu leiten.

Was manche Bürger nicht 

wissen: Auch Politik spielt sich 
überwiegend ehrenamtlich ab. 
Senatoren oder Abgeordnete 
werden zwar bezahlt, aber die 
Masse der aktiven Parteimit-
glieder – und fast alle, die in 
diesen Tagen an den Infostän-
den der Parteien stehen - hat 
keinerlei materiellen Vorteil 
vom Engagement sondern ist 
davon überzeugt, dass De-
mokratie aktive Demokraten 
braucht.  

Vor allem die SPD hat in ih-
rer Regierungsverantwortung 
dafür gesorgt, dass regelmä-
ßiger ehrenamtlicher Einsatz 
sozialversicherungsrechtlich 
abgesichert ist, dass bescheide-
ne Aufwandsentschädigungen 
nicht gleich das Finanzamt auf 
den Plan rufen und gemein-
nützige Sti"ungen nicht auf 
bürokratische Hindernisse sto-
ßen. Der eigentlich „Lohn“ der 
ehrenamtlichen Arbeit aber ist 
das gute Gefühl. Und die An-
erkennung – durch jene, de-
nen geholfen wird, aber auch 
durch den Staat. In Berlin hat 
der jährliche Empfang für die 
Ehrenamtlichen beim Regie-
renden Bürgermeister und den 
Bezirksbürgermeistern Tradi-
tion, und dieses Jahr hat Klaus 
Wowereit ein besonderes Dan-
keschön eingeführt: Die „Eh-
renamtskarte“, die den Helfern 
eine Reihe von Vergünstigun-
gen bietet.

Übrigens: Wer das richtige 
Ehrenamt für sich sucht, dem 
macht es Berlin leicht. Der 
Senat hat ein Internetportal 
geschaltet, auf dem man alles 
#ndet - von Ehrenamtssuche 
über Freiwilligendienst, Orga-
nisationsdatenbank bis zu Stif-
tungen: http://www.berlin.de/
buergeraktiv U.R.

Zugegeben: Das Wetter hat 
die Arbeit in diesem Jahr et-
was erleichtert. Aber wenn es 
im Sommer richtig heiß wird, 
sollen in Berlins Freibädern 
zumindest die Gemüter kühl 
bleiben. „Bleib cool am Pool“ 
heißt dann die Devise.

30 Jugendliche mit und 
ohne Migrationshintergrund 
sowie Männer, die sich bereits 
in den „Kiezväter“-Projekten 
engagieren, sind jetzt im Co-
lumbiabad in Neukölln sowie 
im Prinzenbad in Kreuzberg 
unterwegs.  In Zweierteams 
sollen sie ehrenamtlich Kon-
$ikte zwischen Badegästen 
entschärfen und für gegen-
seitige Rücksichtnahme wer-
ben. Gemeinsam mit Polizei 
und Berliner Bäder Betrieben 

(BBB) hat die Gesellscha" für 
Sportorientierte Jugendarbeit 
(GSJ) dieses Präventionspro-
jekt jetzt gestartet. 

Im Frühjahr wurden die 
Kon$iktlotsen für ihre Auf-
gabe geschult. Antigewalt-
trainings gehörten ebenso 
zum Unterricht wie Kurse in 
Selbstverteidigung und Erster 
Hilfe. Auch eine Schulung in 
interkulturellem und interre-
ligiösem Dialog gab es. „Die 
Teilnehmer werden aber keine 
Ersatz-Schwimmmeister oder 
eine Verstärkung des Sicher-
heitspersonals sein“, betont 
Projektkoordinator Hartmuth 
Kurzhals. Beide Gruppen wer-
den wie gewohnt für Sicherheit 
in den Freibädern sorgen, aber 
unau!älliger als bisher.  K. D.

Wer anderen hilft, 
ist nie allein
Warum gerade in Berlin ehrenamtliches Engagement so wichtig ist

Bleib cool am Pool
Ehrenamtliche Streitschlichter in 
Berliner Freibädern
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MANCHMAL MUSS ES SCHNELL GEHEN

WICHTIGE RUFNUMMERN FÜRS EHRENAMT

„Ehrenamtsnetz Berlin“ der Berliner Senatskanzlei   
(Ehrenamtssuche, Ehrenamtsatlas,  
Freiwilligendatenbank, 
Organisationsdatenbank) (030) 9026-2461
 „Berliner Quartiersmanagement“ 
(vor-Ort-Büros in den Bezirken) 
Allgemeine Info: Senatsverwaltung 
für Stadtentwicklung   (030) 90139-4845
Landesarbeitsgemeinscha" der 
Freiwilligenagenturen (LAGFA) 
c/o Tre!punkt Hilfsbereitscha",         (030) 2045 0636
Arbeiterwohlfahrt (AWO) Landesverband Berlin e.V.
Freiwillige Soziale Dienste (030) 713917-29
Der PARITÄTISCHE Wohlfahrtsverband LV Berlin e. V.
Projektmanagerin Freiwilligendienst (030) 5567050 oder 
 55670524
Christliche Freiwilligenagentur (030) 26 10 16 27
Fachreferat Ehrenamt der Caritas (030) 8 57 84-120
Sti"ung Gute-Tat.de (030) 39 08 82 22
Stadtteilmütter in Berlin (030) 261 1991
Lesepaten „Bürgernetzwerk Bildung“
Verein Berliner Kau$eute und Industrieller (VBKI)   
 (030) 72 61 08 56
KulturPate e.V.  (30) 6162 7152
Deutsch-Russischer Austausch e. V.  (030) 44 66 80-0 B
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Freuen sich gemeinsam über eine Spende für die „Wundertüte“ der Friedenauer AWO: Schülerinnen und Schüler der Peter-Paul-
Rubens-Grundschule.  Foto: AWO Friedenau Eine aufregende

Geschichte
Als Lesepatin an einer Kreuzberger 
Grundschule

„Kinder wollen richtig ger-
ne lesen.“ Davon ist Brunhil-
de Wildegans (70) überzeugt.  
Und ihr macht es Freude, 
dabei zu helfen. Mit dabei zu 
sein, wenn die Kinder neue, 
aufregende Geschichten ent-
decken.

An der Galilei-Grundschu-
le in Kreuzberg ist Brunhilde 
Wildegans Lesepatin. Gerade 
sind die Kinder, mit denen sie 
jetzt seit zwei Jahren arbeitet, 
in die fün"e Klasse gekom-
men. An zwei Tagen pro Wo-
che besucht sie die Klasse für 
jeweils zwei Stunden - ehren-
amtlich. In dieser Zeit kann 
sie sich abwechselnd mit ein, 
zwei Kindern für je eine Vier-
telstunde in eine ruhige Ecke 
zurückziehen.  Manchmal geht 
sie auch auf Aus$üge mit.

„Die Kinder lesen vor, wir 
reden im Anschluss über die 
Geschichte.“ Mädchen wie 
Jungen genießen die Zuwen-
dung und das Interesse. Im-
mer wieder stoßen sie in den 
Büchern auf Worte, die ihnen 
unbekannt sind. Wenn dann 
keiner da wäre, der sie erklärt, 
ginge das Interesse an der Ge-

schichte schnell verloren, sagt 
Brunhilde Wildegans.

Lange Jahre hat sie als Di-
plomingenieurin für Bauwe-
sen gearbeitet, hat sich mit 
Bauablaufsteuerung befasst. 
Wie man den Leseablauf mit 
Kindern besser steuert, darin 
hat sie inzwischen viel prakti-
sche Erfahrung gesammelt. Zu 
den Lesepaten kam Brunhil-
de Wildegans, als sie in Rente 
ging. Zuletzt hatte sie in einem 
Projekt mit Hauptschulabgän-
gern gearbeitet. „Dabei habe 
ich gemerkt, dass man frühzei-
tig ansetzen muss.“ So meldete 
sie sich beim  Bürgernetzwerk 
Bildung des Vereins Berliner 
Kau$eute und Industrieller. 
Seit 2005 hat das von der ehe-
maligen Schulsenatorin  Sybil-
le Volkholz geleitete Projekt 
über 1600 ehrenamtlichen 
Lesepaten an 128 Berliner 
Grund-, Haupt- und Sonder-
schulen sowie neun Kinderta-
gesstätten in sozial schwieriger 
Lage vermittelt. „Lesepaten 
werden weiter gesucht“, sagt 
Brunhilde Wildegans, „Und 
es ist eine Aufgabe, die einen 
jung hält.“      U. H.

Lesepatin Brunhilde Wildegans und die Galilei-Grundschule.       
 Fotos: privat



Ich liebe Kinder, habe selbst 
drei davon und zusätzlich 
zwei Enkel- und drei Paten-
kinder. Wenn ich aber in der 
U- oder S-Bahn sitze und eine 
Schulklasse oder Kitagruppe 
einsteigt, dann …

 Aus ist es mit dem Lesen 
und Dösen, dem Schauen und 
Sinnieren, dem Ausbrüten 
neuer Geschichten und dem 
Einnicken. Ich ziehe meine 
Ohrenstöpsel aus der Tasche, 
die ich für Kinowerbung und 
den Besuch von Sporthallen 
stets bei mir habe, und ver-
suche dem nächsten Hörsturz 
zu entgehen. Der Lärm, der 
nervt, ist das eine, das andere 
aber ist die Angst um die lie-
ben Kleinen, wenn sie auf dem 
Bahnsteig toben, denn wie 
leicht kann da … 

 Also, lärmt mal schön, das 
beruhigt mich.

In meiner Jugend gab es ei-
nen Schlager, der ging in etwa 

so: „Gisela, ich lieb´ dich, du 
bist süß.“ Mehr ist bei Google 
nicht zu finden. Ich habe nie 
eine Gisela geliebt, und die 
beiden Giselas, die ich kenne, 
sind schon lange tot, darunter 
meine Geschichtslehrerin aus 
der Albert-Schweitzer-Schule. 

Geschichte war mein Lieb-
lingsfach und ich habe immer 
gut aufgepasst, aber von den 
beiden bedeutendsten Giselas 
der Weltgeschichte nie etwas 
gehört: a) von der Kaiserin 
Gisela († 1043), erst Gemah-
lin des Herzogs Ernst I. von 
Schwaben, dann 1016 ver-
mählt mit Konrad II., und b) 
von der U-Bahnbaureihe G 
wie „Gisela“.

Gisela ist, wenn man so will 
die Tochter von Gustav, des 
vorangegangenen Prototyps, 
aber auch ein Kind der DDR.  
Ab 1978 ist sie vom LEW 
„Hans Beimler“ Hennigsdorf 
ausgeliefert worden und hat 
auf dem Ost-Berliner Klein-
profil die alten Züge der Bau-
reihen AI und AII abgelöst. 
1983 gingen aber auch zehn 
Doppeltriebwagen an die Vor-
ortbahn Piräus-Athen-Kifissa 
und nach der Wende 60 Dop-
peltriebwagen nach Pjöng-

jang. Im wiedervereinten Ber-
lin fuhren die Gisela-Züge, 
erkennbar an ihren gesickten 
Seitenwänden, weiterhin auf 
der U2, blieben aber des öfte-
ren unvermittelt stehen oder 
gerieten in Brand, so dass sie 
von der BVG einer umfassen-
den Ertüchtigung unterzogen 
werden mussten, wie die um-
fassende Modernisierung in 
der Fachsprache heißt. 

Da könnte ich direkt nei-
disch werden, denn auch mir 
täte eine Ertüchtigung Not, 
zum Beispiel bräuchte ich eine 
neue Lunge. 

Horst Bosetzky, als Krimi-
autor –ky bekannt geworden, 
schreibt für das Berliner Stadt-
blatt Alltagsgeschichten aus 
dem Berliner Nahverkehr. Zu-
letzt erschien von ihm im Ja-
ron-Verlag der Kriminalroman 
„Der Lustmörder“

Berliner Preisrätsel
Zu gewinnen: 10 Exemplare des Buches „Stolz auf Berlin“

Berliner!Stadtblatt  U N T E R H A LT U N G 7

Die ertüchtigten Giselas
Mit dem Berliner Krimiautor Horst Bosetzky  unterwegs im Nahverkehr

So gesehen
Erich Rauschenbach

Bilderrätsel: : Auf 
welcher Brücke 
wohnt die Maus?

„Ratten und Mäusegezücht machst Du zunicht. Aber den 
Armen im Land reichst Du die Hand.“ So steht es zu lesen über 
ihrem Haupte. 

Das Berliner Stadtblatt verlost unter den richtigen Einsendun-
gen zum Bilderrätsel  zwei mal zwei Eintrittskarten für die Neu-
köllner Oper. Das Urau!ührungstheater in der Karl-Marx-Stra-
ße gehört zu Berlins kreativsten Musiktheatern. Derzeit läu" 
u.a. „Rheingold Feuerland“, ein Stück mit Wagner-Anklängen 
über Kapitalismus und Gier. Einsendeschluss ist der 19. Septem-
ber 2011 (per Post an das Berliner Stadtblatt, Müllerstraße, 163, 
13353 Berlin oder per Email: raetsel@berliner-stadtblatt.de).  

WAAGERECHT
 1 Der beliebteste Altar Berlins
 5 Tschingderassa Anfang 
  November
 10 Unga heißt Mahlzeit auf ...
11 Ekelschrei 
12  … wie schön ist Panama
 14 Kfz-Kennzeichen für 
  Postleitzahl 91522
 15 Einer der wichtigsten 
  Arbeitgeber in Reinickendorf
 17 etwas zum Knacken
 19 “Mister Gorbachev, tear 
  down this ...”
 22 akademische Einfarbigkeit
 23 Wer‘s am Volke hat, wird   
  gewählt
 24 Ein Muss in Berliner 

  Kreuzworträtseln
 27 Hier begann Frau Merkels  
  demokratische Karriere (Abk.)
 31 Der größte Standort leuchtet  
  in Berlin
 33 Auch auf Berliner 
  Flohmärkten zu #nden
 34 Erscheinungsort: 
  Axel-Springer-Straße 65,   
  10888 Berlin
35 Auerochse
37 Ein Byte hat acht davon
38 Berlin ist sowohl Stadt als 
  auch ...
40 Elektronischer Steuervogel
43 Verdopplungsgefahr beim Skat
 44 Umwandler
47 herrscha"liche Ab#ndung

49 Bar jeder …
 50 Hamburger Kultbier

SENKRECHT
 1 Gibt‘s biometrisch im 
  Bürgeramt
 2 Steht in Wannsee zu 
  Forschungszwecken
 3 Justizsenatorin ohne von 
  und der
 4 Hellstes Sternbild im 
  Winterhimmel
 6 Schrecklicher Machthaber  
  (1928 - 2003)
 7 100-jährige Inselrepublik
 8 achtzi!riges Rechnen
 9 Ihr Hauptquartier überragt  
  den Potsdamer Platz

13 Traditionsreichste Universität  
  in Berlin (Abk.)
 14 Römischer Erstligist
 16 Angloamerikanisches 
  Trennwerkzeug
 18 hart, autoritär
19 Gefühl  
20 Augenschutz
 21 Helmut Newtons Leidenscha"
 25 Erster Vorname des Mimen  
  Möhring
26 Berliner Ho!nungsbranche  
  (Abk.)
 28 Anrede (in der Jugendsprache)
 29 durchgebraten
 30 geläu#g
32 Spielplatzgerät
36 südamerik. Tierart 
  (im Tierpark gegenüber der  
  Gibboninsel)
37 Museumsname („Gesichter der  
  Renaissance“)
39 fermentiertes alkoholisches  
  Getränk
41 Erneuerbares Energien-Gesetz  
  (Abk.)
 42 P$anzengewebe
45 Standard
46 Hirschtier (im Zoo zwischen  
  Antilopenhaus und 
  Robbenfelsen)
48 baskische Befreiungs-   
  terroristen

DIE GEWINNE
Richtig gelöst ergibt sich in den 
markierten Feldern ein Begri!, den 
Sie wählen können. Bitte schicken 
Sie dieses Lösungswort bis zum 19. 
September 2011 per Post an das 
Berliner Stadtblatt, Müllerstraße, 
163, 13353 Berlin oder per Email: 
raetsel@berliner-stadtblatt.de. 
Unter allen richtigen Einsendungen 
werden 10 Exemplare des Buches 
„Stolz auf Berlin“ (siehe Buchtipp 
auf Seite 5) verlost. 
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 
Die richtige Lösung "nden Sie ab 
20. September auch auf 
www.berliner-stadtblatt.de.

AUFLÖSUNG DER LETZTEN AUSGABE:
Im Kreuzworträtsel wurde der Begri! „Brandenburg“ gesucht.  
Unser Bilderrätsel zeigte die Skulptur, die auf dem Rosa- 
Luxemburg-Platz vor der Volksbühne steht. Die Gewinner  
wurden schri"lich benachrichtigt.
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Schon  zum  sechsten Mal
findet am 10. September
das Althohenschönhau-
sener Seenfest im Strand-
bad am Orankesee statt.
Stimmung ist garantiert
bei Musik von Klassik bis
Rock, leckerem Kuchen-
buffet und einer abend-
lichen Lichtinstallation.
Auch für die Kinder gibt
es ein eigenes Programm.
Eröffnung ist um 15 Uhr,.
www.obersee-oranke-
see.de
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…Politiker antworten,
heißt es fünf Tage vor der
Abgeordnetenhauswahl,
am 13. September im Fo-
rum Weitlingkiez. Ab 17
Uhr stellen sich die Spit-
zenkandidaten aller im
Abgeordnetenhaus ver-
tretenen Parteien im
Wahlkreis  Friedrichsfel-
de/Weitlingkiez/Victoria-
stadt in der Heinrichstra-
ße 31 den Fragen der
Bürgerinnen und Bürger.   
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Im Kaskelkiez um den
Tuchollaplatz und in der
Spittastraße findet am 10.
September wieder das all-
jährliche Kinder-, Ju-
gend-, Künstler- und Fa-
milienfest „Viva Victoria“
statt. Ab 14 Uhr gibt es
neben Entenrennen auch
Sumoringen, Kunsthand-
werk, Kasperltheater, Ba-
stelangebote, XXL-Kic-
ker, Musik und abends
die mittlerweile traditio-
nelle Feuershow. 
www.sozdia.de/Flyer-Pla-
kat.508.0.html

*,1%23*
Hohenschönhausen mit
dem Rad entdecken kön-
nen alle Radfahrfreunde
am 10. September. Mit
dabei sind Karin Seidel-
Kalmutzki, Vizepräsiden-
tin des Abgeordneten-
hauses und Spitzenkandi-
datin der SPD in Lichten-
berg, Andreas Geisel,
SPD-Bürgermeisterkandi-
dat, Dirk Liebe, Kandidat
für das Abgeordneten-
haus in Alt-Hohenschön-
hausen, und die Bürger-
initiative Berliner Luft.
Die „Radtour über die
Dörfer“ von Falkenberg
über Wartenberg bis Mal-
chow startet um 12 Uhr
am Tierheim Berlin,
Hausvaterweg 39. 
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Ehemaliges Warenhaus ist bezugsfertig

Auf dem Gelände der frühe-
ren Zuckerwarenfabrik an der
Konrad-Wolf-Straße ist neues
Leben eingekehrt. 

Seit einigen Monaten ent-
steht auf dem 1992 stillgelegten
Fabrikareal, das zuletzt dem
Verfall preisgegeben war, das
neueste Wohnquartier in Alt-
Hohenschönhausen.

Neben dem Fabrikgebäude,
das insgesamt 70 Wohnungen
Platz bietet, werden Stadthäu-
ser, Eigentumswohnungen und
Penthouses gebaut, die das ge-
samte Areal zwischen Konrad-
Wolf-Straße, Simon-Bolivar-
Straße, Mittelstraße und Sandi-

Das Kiezmanagement im
Welsekiez in Hohenschönhau-
sen geht im Oktober in sein
drittes Jahr. 

Es wurde 2009 gestartet, um
die soziale Entwicklung des
Stadtteils um den Warnitzer
Bogen voran zu treiben. Die
Bilanz des Kiezmanagers Arvid
Krüger fällt verhalten positiv
aus: „2009 stand die Ampel in
Bezug auf die Sozialstruktur im
Kiez auf Gelb und war kurz da-
vor, auf Rot zu springen. Das

konnten wir verhindern. Trotz-
dem bleibt noch viel zu tun,
ehe es Grün wird.“ 

Anders als in anderen Berli-
ner Problemstadtteilen lägen
die Probleme nicht in der Ver-
wahrlosung des Kiezes, son-
dern hinter den Wohnungstü-
ren. „Der Welsekiez ist saniert,
mit viel Grün gestaltet und hat
eine gute Infrastruktur. Unsere
Aufgabe ist es, gemeinsam mit
den Bürgern, bestehende Pro-
bleme zu lösen – von der Fami-

lienberatung bis hin zu Projek-
ten mit Jugendlichen und Mi-
granten“, so Krüger. 

Ähnlich fällt das Fazit von
Karin Seidel-Kalmutzki (SPD)
aus, die zu den Initiatoren des
Projekts gehört: „Wichtig ist
die Vernetzung und die Prä-
senz vor Ort. Dem Welsekiez
tut das Stadtteilmanagement
sehr gut“, sagt die Vizepräsi-
dentin des Abgeordnetenhau-
ses, die in Neu-Hohenschön-
hausen ihren Wahlkreis hat.

Nach mehr als einjähriger
Bauzeit wurde am 7. Septem-
ber das Haus der zwei Türen
im Gensinger Kiez eröffnet. 

Jetzt arbeiten zwei Träger
unter einem Dach: Der Huma-
nistische Verband Deutschland
und die Sozialistische Jugend
Deutschlands – Die Falken.
Bürgermeisterkandidat Andre-
as Geisel war bei der Eröffnung
dabei: „Das Haus der zwei Tü-

ren gibt der Jugendarbeit vor
Ort eine neue Perspektive. Ich
bin froh, dass es gelungen ist,
das Projekt zu realisieren.“ Ole
Kreins, Direktkandidat der
SPD für Friedrichsfelde, er-
gänzte:  „Ich freue mich, dass
sich der jahrelange Einsatz in
der Bezirksverordnetenver-
sammlung gelohnt und die Ju-
gend im Gensinger Kiez wieder
eine Anlaufstelle hat.“

Süßer wohnen
Neues Leben in der ehemaligen Zuckerwarenfabrik

Auch nach der Sanierung gilt es, soziale Probleme anzupacken

nostraße komplett umfassen.
Dirk Liebe, Direktkandidat der
SPD Lichtenberg für Alt-Ho-
henschönhausen: „Gut so! Dass
jetzt schon alle Wohnungen im
Fabrikgebäude komplett verge-
ben sind, zeigt, dass unsere
Kieze ihren Ruf, den sie sowie-
so zu Unrecht hatten, endlich
verloren haben. 

Das Wohnumfeld mit den
Kitas, den Schulen und der ci-
tynahen Lage sei absolut at-
traktiv. Liebe: „Durch den Zu-
zug vieler neuer Nachbarn ent-
wickelt sich die gesamte Kon-
rad-Wolf-Straße positiv.“ 

Lichtenbergs Baustadtrat

Andreas Geisel (SPD) fügt er-
gänzend hinzu: „Das, was der
Bezirk tun konnte,  um dieses
Bauprojekt zu unterstützen -
beispielsweise durch ein zügi-
ges Baugenehmigungsverfah-
ren - haben wir getan. Die
Chancen, die sich durch das
neue Leben in der Zuckerwa-
renfabrik ergeben, unterstüt-
zen die Entwicklung des gan-
zen Ortsteils.“

Fabrikgebäude, Maschinen-
und Heizhaus der denkmalge-
schützten Ex-Zuckerwarenfa-
brik wurden 1908 gebaut und
bis 1926 zweimal erweitert.
www.dirkliebe.de

Endlich fertig! In das ehema-
lige Kaufhofgebäude am An-
ton-Saefkow-Platz ziehen die
ersten Bewohner ein. 

Damit bleibt die Gegend um
den Anton-Saefkow-Platz ein
Standort für attraktives Woh-
nen. Denn in die Wohnungen
ziehen auch junge Menschen
ein, Studenten und Berufsan-
fänger – Menschen, die begei-
stert sind über das Wohnen im
Grünen mitten in der Stadt.

Reimund Peter, Wahlkreis-
kandidat der SPD für Fenn-
pfuhl und Alt-Hohenschön-
hausen: „Das Gebäude wird
dazu beitragen, das Gebiet um
den Fennpfuhl städtebaulich
und sozial zu stabilisieren. 

Weiterhin wird die Verkehrs-
sicherheit von Fußgängern, be-
sonders von Kindern, ab
Herbst dieses Jahres durch
bauliche Maßnahmen in der
Karl-Lade-Straße weiter ver-

bessert. So wird auch dieser
Teil Lichtenbergs Stück für
Stück kinder- und familien-
freundlicher.“

Reimund Peter: „Allerdings
liegt auch noch viel Arbeit vor
uns. Wir haben beispielsweise
eine hohe Arbeitslosenquote
unter Migrantinnen und Mi-
granten. Deren Perspektiven
müssen durch gezielte Förde-
rung besser werden. Die finan-
zielle Förderung von Initiati-
ven und Vereinen, die Migran-
ten bei der Integration unter-
stützen, wird einer meiner
Schwerpunkte im Abgeordne-
tenhaus sein. 

Denn nur dadurch, dass alle,
die am Fennpfuhl leben, in un-
sere Gesellschaft einbezogen
sind, wird sich unser Stadtteil
auch in Zukunft gut entwic-
keln.“
http://reimund-peter.de
www.stz-liberg-fennpfuhl.de

Mit dem Anton-Saefkow-Platz wird ein wichtiges Zentrum im
Fennpfuhl erheblich aufgewertet.              Foto: Peter Müller

Das neue Gebäude , hier eine Aufnahme vom April 2011, bietet Platz
für die Jungen Humanisten und die Falken.  Foto: Peter Müller

Überraschung im Lindencenter: Der SPD-Vorsitzende Sigmar Gabriel und Klaus Wowereit verteilten
Rosen an die Centerbesucher. Begleitet wurden sie von Abgeordnetenhauskandidatin Karin Seidel-Kal-
mutzki (r.) und Bürgermeisterkandidat Andreas Geisel. Die erste Rose ging an die Centermanagerin.
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Humanisten und Falken unter einem Dach
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Den Aufruf zur Sanierung des
Hubertusbades haben bis
Mitte August schon knapp
1870 Bürger unterschrieben.
„Danke allen Unterstützern
und Unterschriftensamm-
lern“, sagt Birgit Monteiro,
Mitinitiatorin der Initiative
„Licht am im Hubertusbad“.
Leider verschlechterten die
Regenfälle der letzten Tage

die bauliche Situation des Ge-
bäudes weiter. Deshalb finden
die vorerst letzten Führungen
am Tag des offenen Denkmals,
am 11. September, stündlich
von 11-16 Uhr statt.
www.hubertusbad.org
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Die Kitaplatzsituation in Lich-
tenberg war Thema einer öf-
fentlichen Fraktionssitzung

der SPD in der Bezirksverord-
netenversammlung am 5.
September. Cornelia Piekars-
ki, Geschäftsführerin des Al-
bert-Schweitzer-Kinderdorfs,
Jens Holger Ahrens, Ge-
schäftsführer der AWO Berlin
Süd-Ost, und Ole Kreins,
SPD-Kandidat für das Abge-
ordnetenhaus, berieten u.a.
über die Versorgung mit Kita-
plätzen in Lichtenberg.


